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Der Geruch von feuchter Erde,
zerdrückten Gräsern und der elektrisierenden, beinahe greifbaren
Anspannung von hunderten verschiedenen Wandler-Auren lag so schwer
über der Lichtung der Tausend Monde, dass Braxton das Gefühl hatte,
die Luft kaum noch durch seine Lungen ziehen zu können, ohne an der
schieren Intensität dieses Augenblicks zu ersticken. Für einen
Omega-Wandler seiner Art, dessen Instinkte darauf programmiert
waren, jede noch so kleine Erschütterung im Unterholz als
potenzielle Todesgefahr zu deuten, war dieses alljährliche
Rudeltreffen weniger eine feierliche Zeremonie als vielmehr ein
Spießrutenlauf durch ein Meer aus Raubtierenergien, die nur mühsam
durch die strengen Gesetze des Friedenspaktes im Zaum gehalten
wurden. Er nestelte nervös an dem Saum seiner einfachen
Leinentunika, die in einem sanften Salbeigrün gefärbt war, um
wenigstens optisch mit dem dichten Klee und den Farnen zu
verschmelzen, die den Rand der großen Lichtung säumten, während
seine langen, feingliedrigen Finger ununterbrochen zitterten und
sein Herz in einem stakkatoartigen Rhythmus gegen seine Rippen
schlug, der ihn schmerzhaft an seine eigene Zerbrechlichkeit
erinnerte.
 
Rund um ihn herum pulsterten die Gespräche der anderen Clans,
ein tiefes Grollen von Bärenwandlern mischte sich mit dem scharfen,
hellen Lachen der Fuchs-Gestalteten, doch Braxton hielt den Kopf
gesenkt, wobei seine dunklen Locken ihm schützend in die Stirn
fielen und seinen Blick auf seine eigenen Füße lenkten, die im
weichen Boden versinkten. Er wusste, dass er hier eine Anomalie
darstellte – ein Kaninchen unter Wölfen, Luchsen und Löwen –, und
obwohl die Allianz formell jeden Schutz garantierte, fühlte er sich
in der Anwesenheit so vieler Alpha-Präsenzen wie eine offene Wunde,
die nur darauf wartete, von einem vorbeiziehenden Raubtier entdeckt
zu werden. Seine Sinne waren so überspannt, dass das Rascheln der
Blätter im sanften Abendwind für ihn wie das Schleifen von Krallen
auf Stein klang, und jedes Mal, wenn ein größerer Wandler zufällig
seine Schulter streifte, unterdrückte er ein Wimmern, das tief in
seiner Kehle saß und nur darauf wartete, als Eingeständnis seiner
Unterlegenheit hervorzubrechen.
 
„Du musst aufhören, dich so klein zu machen, Braxton, sonst
tritt dich noch jemand versehentlich in den Schlamm, nur weil er
dich für ein besonders hübsches Bündel Unkraut hält“, flüsterte ihm
sein bester Freund Elian zu, ein flinker Wiesel-Wandler, dessen
eigene Nervosität sich in einem ständigen, hyperaktiven
Hin-und-her-Wippen auf den Fußballen äußerte, der aber dennoch
versuchte, für Braxton einen schützenden Puffer zur restlichen
Menge zu bilden.
 
Braxton zwang sich zu einem schwachen Lächeln, das seine Lippen
jedoch kaum mehr als ein flüchtiges Beben streifte, und er
entgegnete mit einer Stimme, die so leise war, dass sie beinahe im
allgemeinen Lärm der Versammlung unterging: „Es ist nicht so, dass
ich mich absichtlich klein mache, Elian, es ist vielmehr die
Tatsache, dass die Luft hier so dick von Testosteron und
Dominanzansprüchen ist, dass ich das Gefühl habe, mein
Kaninchen-Instinkt würde am liebsten den nächsten Bau graben und
erst wieder herauskommen, wenn der letzte Fleischfresser diesen
Wald verlassen hat.“
 
Doch bevor Elian darauf antworten konnte, veränderte sich die
Atmosphäre auf der Lichtung schlagartig; es war kein plötzlicher
Lärm, sondern vielmehr eine sich ausbreitende, ehrfürchtige Stille,
die an den Rändern der Menge begann und sich wie eine Schockwelle
nach innen fraß, bis selbst die lautesten Pöbler verstummten und
ihre Köpfe neigten. Braxton spürte es noch vor allen anderen – ein
Umschwung im Luftdruck, eine plötzliche Schwere, die sich auf seine
Schultern legte und ihn zwang, entgegen all seiner Vorsätze den
Kopf zu heben, weil sein gesamter Körper auf eine Macht reagierte,
die so archaisch und absolut war, dass jeder Fluchtinstinkt
augenblicklich in einer seltsamen, fast schmerzhaften Lähmung
erstarrte.
 
Am oberen Ende der Lichtung, dort wo der Pfad der Könige aus dem
dichten Urwald trat, erschien eine Gestalt, deren bloße Präsenz das
Licht der untergehenden Sonne einzufangen und zu verschlingen
schien: Alphakönig Kaiden, der Herrscher über das Leopardenreich
und der Mann, dessen Name in Braxtons Träumen sowohl als Albtraum
als auch als verbotene Sehnsucht existierte. Er bewegte sich mit
einer flüssigen, fast schon lasziven Eleganz, die über die rohe
Kraft seines massiven Körpers hinwegtäuschte, wobei jeder Schritt,
den er auf das Zentrum der Lichtung zumachte, von einer
kontrollierten Gewalt zeugte, die keinen Zweifel daran ließ, dass
er dieser Welt nicht einfach nur angehörte, sondern sie besaß. Sein
Haar war so schwarz wie die tiefsten Schatten des Dschungels, und
seine Haut, die von zahlreichen Narben gezeichnet war – Zeugnisse
unzähliger Kämpfe und seiner unnachgiebigen Herrschaft –,
schimmerte im fahlen Licht wie gegerbtes Leder, während sein Blick,
scharf und unerbittlich wie der eines Raubvogels, über die Menge
glitt, ohne an irgendjemandem hängenzubleiben, als wären sie alle
nur Staub unter seinen königlichen Sohlen.
 
Braxton hielt den Atem an, sein Herz setzte für einen quälend
langen Moment aus, während er den Alphakönig anstarrte und dabei
die bittere Süße der Erkenntnis schmeckte, dass die Realität dieses
Mannes tausendmal überwältigender war als jede Illustration oder
Erzählung, die er jemals über ihn gehört hatte. Er sah die
goldbestickte Weste, die kaum die muskulöse Brust des Königs
verdeckte, und die Art und Weise, wie die anderen Alphas instinktiv
zurückwichen, um ihm Raum zu geben – nicht aus Höflichkeit, sondern
aus einem tief sitzenden Überlebensinstinkt heraus, den Braxton in
diesem Moment nur zu gut nachempfinden konnte. Kaiden war der
Inbegriff eines Rüpels, eines Kriegerkönigs, der keine Feinheiten
kannte und dessen bloße Aura nach Besitz, Jagd und einer Dominanz
schrie, die so absolut war, dass sie Braxton bis in das Mark seiner
Knochen erzittern ließ.
 

Während König Kaiden die Mitte des Platzes erreichte, schien
sich der Raum um ihn herum physisch zu krümmen, als würde die
schiere Masse seines Egos und seiner Macht die Realität beugen,
sodass Braxton, obwohl er am äußersten Rand der Versammlung stand,
das Gefühl hatte, direkt im Epizentrum eines heraufziehenden Sturms
zu verharren. Die Stille, die dem Erscheinen des Leopardenkönigs
gefolgt war, wurde nun von einem tiefen, gutturalen Brummen
abgelöst, das aus der Richtung der königlichen Garde kam – ein Chor
aus Muskeln und Krallen, der ihren Anführer wie eine lebende Mauer
aus Fleisch und Gewalt flankierte, doch selbst diese Elitekrieger
wirkten im Vergleich zu der rohen, ungeschliffenen Ausstrahlung
Kaidens wie bloße Schatten. Braxton beobachtete mit einer Mischung
aus Entsetzen und faszinierter Hingabe, wie Kaiden einen der
anderen Clanführer, einen massigen Wolf-Alpha, mit nichts weiter
als einem beiläufigen, fast schon verächtlichen Blick dazu brachte,
die Augen zu senken und einen Schritt zur Seite zu treten, was die
unangefochtene Vormachtstellung des Leoparden auf eine Weise
untermauerte, die keine Worte benötigte.
 
Jeder Muskel in Braxtons Körper war bis zum Zerreißen gespannt,
und er spürte, wie seine Kaninchennatur unter der Oberfläche seiner
menschlichen Haut rebellierte, wie seine Ohren symbolisch zuckten
und sein Instinkt ihn anbrüllte, sich flach auf den Boden zu legen,
um nicht als Zielscheibe für die Aufmerksamkeit dieses Raubtieres
zu dienen. Doch gleichzeitig gab es da diesen verräterischen Teil
in seinem Inneren, eine dunkle, warme Sehnsucht, die er sich
niemals laut einzugestehen gewagt hätte und die nun unter der
intensiven Aura des Königs wie ein glühender Docht entflammte. Es
war die paradoxe Anziehungskraft eines Omegas zu seinem ultimativen
Gegenstück, eine Anziehung, die so gefährlich und unvernünftig war
wie das Tanzen auf einer Messerschneide, denn Kaiden war kein
sanfter Herrscher, sondern ein Mann, der dafür bekannt war, sich
das zu nehmen, was er wollte, ohne Rücksicht auf die
Zerbrechlichkeit derer, die seinen Weg kreuzten.
 
„Sieh dir an, wie er sie alle beherrscht“, flüsterte Elian,
dessen Stimme nun ein deutlich höheres Zittern aufwies, während er
sich unbewusst näher an Braxton drängte, um in dessen Windschatten
Schutz zu suchen, obwohl Braxton selbst der schlechteste Schild
war, den man sich vorstellen konnte. „Er sieht nicht einmal so aus,
als würde er versuchen, höflich zu sein; er tritt auf dieses
Treffen, als wäre es sein privates Jagdrevier und wir alle seien
nur hier, um seinen Hunger zu stillen oder seinen Launen zu dienen,
und das Schlimmste daran ist, dass niemand den Mut aufbringt, ihm
auch nur ein einziges Wort entgegenzusetzen.“
 
Braxton nickte mechanisch, unfähig, den Blick von Kaiden
abzuwenden, der nun den erhöhten Steinthron in der Mitte der
Lichtung erreichte, sich jedoch nicht setzte, sondern oben stehen
blieb, die Hände in die Seiten gestemmt, während sein Blick langsam
und methodisch über die Reihen der versammelten Wandler wanderte.
In diesem Moment brach die Sonne endgültig hinter dem Horizont ein
und tauchte die Szenerie in ein blutiges, tiefes Orange, das die
goldenen Stickereien auf Kaidens Kleidung wie echtes Feuer
aufleuchten ließ und die dunklen Flecken in seinen Augen, die das
Erbe seines Leoparden waren, fast schwarz erscheinen ließ. Braxton
spürte ein feuchtes Brennen auf seinen Lippen und realisierte, dass
er sich vor lauter Anspannung unbewusst darauf gebissen hatte,
während der metallische Geschmack von Blut seine Sinne schärfte und
seine Wahrnehmung für den Duft des Königs noch weiter öffnete.
 
Es war ein Duft, der so komplex war, dass er Braxton fast
schwindelig werden ließ: Die schweren Noten von Ebenholz und
antikem Leder vermischten sich mit der scharfen, metallischen
Nuance von Ozon, wie kurz vor einem verheerenden Gewitter, und
unter all dem lag eine animalische Wärme, die so tief und
verführerisch war, dass Braxton für einen Moment vergaß, dass er
eigentlich nur ein kleiner Pflanzenfresser war, der in dieser Welt
der Reißzähne keinen Platz hatte. Er sah, wie Kaiden den Kopf
leicht schräg legte, als würde er etwas in der Luft wittern, eine
winzige Veränderung in der Atmosphäre, die seine Aufmerksamkeit
erregte, und Braxton erstarrte innerlich, als die raubtierhafte
Präzision in der Bewegung des Königs andeutete, dass der
„Rüpel-König“ etwas gefunden hatte, das sein Interesse weckte.
 
Die Unterhaltungen um sie herum waren zu einem fahlen
Hintergrundrauschen verkommen, während Braxton nur noch das Pochen
seines eigenen Blutes in seinen Schläfen hörte, das wie eine
Trommel den Rhythmus seiner wachsenden Panik und seiner
unkontrollierbaren Erregung vorgab. Er wusste, dass er jetzt
wegschauen sollte, dass er sich in der Menge vergraben und
unsichtbar machen musste, bevor dieser goldene Blick ihn erfassen
konnte, doch seine Glieder fühlten sich an wie Blei, und die
schiere, rohe Männlichkeit, die von Kaiden ausging, hielt ihn in
einem unsichtbaren Griff gefangen, der ebenso berauschend wie
furchteinflößend war. In diesem Moment der absoluten Stille, kurz
bevor die formellen Verhandlungen des Abends beginnen sollten,
fühlte Braxton, wie die Welt um ihn herum verblasste, bis nur noch
er und die gewaltige, drohende Gestalt auf dem Hügel existierten –
eine Beute, die zum ersten Mal die volle Pracht ihres Jägers
begriff.
 

Die Luft auf der Lichtung schien mit jedem Herzschlag dicker zu
werden, eine physische Barriere aus Erwartung und Furcht, die sich
wie ein Leichentuch über die versammelten Wandler legte, während
König Kaiden dort oben auf dem Steinpodest verharrte, die Beine
breitbeinig hingestellt, als wäre die gesamte Erde unter ihm
lediglich ein Sockel für seine Herrlichkeit. Braxton spürte, wie
der Schweiß ihm in den Nacken trat und einen kühlen Schauer über
seinen Rücken jagte, denn die Art und Weise, wie der Leopardenkönig
sein Kinn hob und die Nasenflügel blähte, verriet jedem
instinktgesteuerten Wesen, dass der Jäger nicht länger nur anwesend
war, sondern dass er suchte. Es war kein bloßes Umschauen mehr, es
war ein Scannen der Umgebung mit der Präzision eines
Infrarotsensors, ein tiefes Inhalieren der kollektiven Angst und
Erregung der Menge, wobei Kaidens Miene so unbewegt und hart blieb
wie der Fels, auf dem er stand.
 
„Er sucht nach etwas“, zischte Elian so leise, dass es kaum mehr
als ein Hauch war, während er versuchte, sich noch kleiner zu
machen, „oder nach jemandem, und wenn ich mir diesen Ausdruck in
seinen Augen ansehe, dann gnade Gott demjenigen, der heute seine
Aufmerksamkeit erregt, denn er sieht aus, als hätte er seit einer
Ewigkeit nicht mehr richtig gejagt.“
 
Braxton antwortete nicht, denn seine gesamte Konzentration war
darauf gerichtet, nicht das Bewusstsein zu verlieren, während die
Wellen von Kaidens Dominanz in rhythmischen Stößen gegen seinen
Verstand brandeten und jedes logische Denken durch ein tiefes,
urtümliches Verlangen ersetzten, sich einfach fallen zu lassen. Er
beobachtete, wie Kaidens Blick über die Reihen der Bären und Wölfe
glitt, wie er die stolzen Krieger der Adler-Clans ignorierte und
wie seine Augen schließlich in die Richtung der schwächeren
Beutetier-Wandler schwenkten, wo die Rehe, Gazellen und Kaninchen
wie eine verängstigte Herde zusammengepfercht standen. In diesem
Moment geschah es: Ein kleiner Spalt in der Menge vor Braxton
öffnete sich, als zwei massige Eber-Wandler beiseite traten, um
sich besser positionieren zu können, und ließen Braxton für einen
winzigen, fatalen Augenblick völlig ungeschützt und frei sichtbar
im fahlen Restlicht der Dämmerung stehen.
 
Die Welt schien in Zeitlupe zu erstarren, als Kaidens Blick, der
eben noch ziellos gewandert war, ruckartig innehielt und sich mit
einer Gewalt auf Braxton festsetzte, die sich anfühlte wie ein
physischer Schlag in die Magengrube. Braxton vergaß zu atmen, seine
Lungen brannten, und das Blut in seinen Adern schien zu flüssigem
Eis zu gefrieren, während diese zwei goldenen Augen – tief,
raubtierhaft und von einer Intelligenz durchdrungen, die weit über
das Menschliche hinausging – sich in seine Seele bohrten. Es war
kein flüchtiger Blick, es war eine zielgenaue Erfassung, eine
sofortige Identifikation, die Braxton nackt und schutzlos
zurückließ, als hätte der König mit einem einzigen Wimpernschlag
alle seine Mauern eingerissen und das zitternde, verängstigte Herz
eines kleinen Kaninchen-Omegas darunter freigelegt.
 
Kaiden rührte sich nicht, doch die Veränderung in seinem Wesen
war für Braxton so deutlich wie ein Donnerschlag in einer stillen
Nacht; das eben noch gelangweilte Desinteresse in den Zügen des
Königs wich einer messerscharfen, raubtierhaften Intensität, und
seine Pupillen weiteten sich, bis das Gold seiner Iris nur noch ein
schmaler, glühender Rand um eine unendliche Schwärze war. Braxton
spürte, wie seine Knie nachgaben, wie die weichen Kleeblätter unter
seinen Füßen ihn nicht länger stützten, und er musste sich mit
einer zitternden Hand an Elians Arm festkrallen, um nicht einfach
vor den Augen aller zu Boden zu sinken. Er wollte wegsehen, er
wollte den Kopf senken und sich in der Anonymität der Masse
vergraben, doch Kaidens Blick hielt ihn fest wie ein unsichtbarer
Käfig aus purem Willen, eine hypnotische Kraft, die Braxton
signalisierte, dass jede Bewegung, jeder Fluchtversuch, nur dazu
führen würde, dass der Jäger seine Beute noch schneller
einholte.
 
Das Gemurmel der Menge um sie herum schien in weite Ferne zu
rücken, ein gedämpftes Rauschen wie von Wellen am Strand, während
die Verbindung zwischen dem schmächtigen Omega am Rand und dem
gewaltigen Alpha im Zentrum der einzige Fixpunkt im Universum
wurde. Braxton sah, wie sich Kaidens Kiefermuskeln anspannten, wie
seine Lippen sich fast unmerklich kräuselten, als würde er einen
Geschmack auf der Zunge kosten, den er schon viel zu lange vermisst
hatte, und in diesem Moment begriff Braxton mit einer schrecklichen
Klarheit, dass die Geschichten über den „Rüpel-König“ wahr waren.
Kaiden war kein Mann der diplomatischen Feinheiten oder der
langwierigen Werbung; er war ein Eroberer, und in diesem Moment,
inmitten von hunderten Zeugen, hatte er sein nächstes Territorium
markiert – und dieses Territorium war nichts Geringeres als Braxton
selbst.
 

Die Luft zwischen Braxton und dem Podest schien fast zu
knistern, ein unsichtbares Kraftfeld aus purer, animalischer
Elektrizität, das den Atem jedes Anwesenden stocken ließ, als würde
die gesamte Lichtung spüren, dass das Gefüge der Welt soeben
unwiderruflich aus den Fugen geraten war. Kaiden rührte sich nicht,
zumindest nicht sofort, doch die Art und Weise, wie er Braxton
fixierte, glich dem Moment, in dem ein Leopard im hohen Gras zum
finalen Sprung ansetzt – die Muskeln unter seiner gebräunten,
vernarbten Haut spannten sich so heftig an, dass die Nähte seiner
kostbaren Weste unter dem Druck seiner breiten Schultern zu ächzen
schienen. Braxton fühlte sich, als würde er in einem Vakuum stehen;
das panische Flüstern von Elian an seiner Seite erreichte sein
Bewusstsein nur noch als bedeutungsloses Hintergrundrauschen,
während sein gesamtes Sein nur noch aus der Wahrnehmung dieses
einen, alles verschlingenden Blickes bestand.
 
Plötzlich stieß Kaiden ein Geräusch aus, das kein Wort war,
sondern ein tiefes, besitzergreifendes Grollen, das tief aus seiner
massiven Brust kam und wie eine physische Druckwelle über die Köpfe
der Versammlung hinwegrollte. Er setzte sich in Bewegung – nicht
mit der diplomatischen Langsamkeit eines Herrschers, sondern mit
der zielgerichteten, fast schon rücksichtslosen Geschwindigkeit
eines Raubtiers, das seine Beute nicht länger nur beobachtet,
sondern sie beansprucht. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote
Meer, Alphas und Betas stolperten hastig zurück, um Platz zu
machen, während Kaiden den Weg vom Podest hinunter direkt auf den
Bereich der Beutetier-Wandler einschlug, wobei jeder seiner
schweren Schritte das feuchte Erdreich unter seinen Füßen aufwühlte
und eine Aura von ungezähmter Dominanz verströmte, die selbst die
mutigsten Krieger erzittern ließ.
 
Braxton wollte fliehen, seine Instinkte schrien ihn an, sich
umzudrehen und in die Dunkelheit des Waldes zu rennen, bis seine
Lungen brannten, doch seine Glieder waren wie versteinert,
gefesselt von der schieren, rohen Macht, die auf ihn zustürmte. Als
Kaiden nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, blieb die Zeit
endgültig stehen; der König überragte Braxton um mehr als einen
Kopf, seine physische Präsenz war so überwältigend, dass der kleine
Omega im Schatten seines massiven Körpers fast völlig verschwand.
Der Geruch von Kaiden – dieser berauschende Mix aus schwerem
Moschus, Leder und der gefährlichen Hitze eines großen Jägers –
hüllte Braxton ein wie ein schwerer Mantel und raubte ihm den
letzten Rest seines klaren Verstandes.
 
„Du“, knurrte Kaiden, und seine Stimme war kein bloßes Sprechen
mehr, sondern ein Befehl, der direkt in Braxtons Knochenmark
einschlug und ein unkontrollierbares Zittern in dessen Lenden
auslöste. „Ich habe dich durch den ganzen Wald gerochen, kleiner
Wandler, noch bevor ich die Lichtung überhaupt betreten habe, und
ich habe mich gefragt, was für ein Wesen es wagt, mit einem so
süßen, so unschuldigen Duft mein Blut in Brand zu setzen.“
 
Er trat noch einen Schritt näher, bis die Wärme seines nackten
Oberkörpers Braxtons Gesicht streifte, und hob eine Hand, die so
groß war, dass sie Braxtons gesamten Hals hätte umschließen können.
Mit einer fast schon schmerzhaften Langsamkeit legte er seine
Fingerspitzen an Braxtons Kinn und zwang ihn, den Kopf noch weiter
in den Nacken zu legen, damit er ihm direkt in die geweiteten,
dunklen Augen sehen konnte. Die Welt um sie herum hielt den Atem an
– die Diplomatie war tot, die Protokolle des Rudeltreffens
vergessen. In diesem Moment gab es nur noch
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






